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1

Vor ihm erhob sich das Gras.
Als hätte der Boden einen Wall gegen ihn errichtet.
Harald Graf blieb stehen, schnappte nach Luft und 

starrte einige Sekunden auf einen bereits stark verrotteten 
Baumstumpf.

Es war sein dritter Aufstieg an diesem Nachmittag.
Kein Problem für einen Jüngeren. Aber für ihn.
Nach einem Schluck aus seiner Wasserflasche kämpfte er 

sich den Hang hinauf, umging einen mächtigen Schlehen-
busch, setzte mit großer Vorsicht einen Fuß vor den ande-
ren und tauchte unvermittelt in einen riesigen Schatten ein.

Trotz seiner Karte war er in ein Waldstück geraten. 
Vielleicht auch aufgrund der Karte. Schließlich hatte er 
sie selbst ergänzt, indem er die Details aus verschiedenen 
anderen Karten auf eine Wanderkarte übertragen hatte. 
Allerdings besaßen die Karten, die ihm als Quellen gedient 
hatten, andere Maßstäbe, die zudem nicht immer angege-
ben waren. Bei der wichtigsten Karte hatte er auf 1:100.000 
getippt und die Entfernung auf seine Wanderkarte im Maß-
stab 1:25.000 umgerechnet. Ohnehin glaubte er nicht, dass 
man den alten Karten wirklich vertrauen konnte. Aber an-
dere Quellen hatte er nicht auftreiben können.

Mit dem kleinen Wäldchen hatte er nicht gerechnet. Es 
fehlte auf den alten Karten, aber auch auf seiner aktuellen 
Wanderkarte. Graf ließ seinen Blick von Stamm zu Stamm 
springen. Dem Durchmesser nach waren die Fichten etwa 
fünfzig bis sechzig Jahre alt. Wahrscheinlich waren sie ja 
erst später angepflanzt worden. Das Braun der schuppigen 
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Borken wurde von dem Grau einer glatten Rinde abgelöst. 
Er war auf eine Buche gestoßen, die mit Sicherheit älter war 
als die Fichten. Nach ein paar Schritten konnte er weitere 
Buchen am Rande des Wäldchens erkennen.

»Verflucht!«, zischte Graf und befragte zum wiederholten 
Mal seine Karte, die, was ihm natürlich längst bewusst war, 
die Antwort schuldig bleiben musste. Zumindest die Isohyp-
sen schienen zu stimmen, denn sie beschrieben eine weitere 
Steigung, die er rechts vor sich zu erkennen glaubte. Mit et-
was Glück hatte er doch den richtigen Weg eingeschlagen.

»Dann stehen hier eben ein paar Bäume«, brummte er, 
sah kurz auf den Kompass und stapfte in östlicher Richtung 
weiter. Unter den Sohlen seiner Wanderschuhe knackten 
trockene Zweige und Fichtenzapfen. Auf einer kleinen Lich-
tung legte er den nächsten Halt ein. Wieder stimmten die 
Höhenlinien seiner topografischen Karte mit der vorgefun-
denen Landschaft überein. Ein Lächeln flog über sein Ge-
sicht.

Graf hatte den Kompass gerade wieder verstaut, als er 
ein Geräusch vernahm, das nicht von einem der zahllosen 
Instrumente des Waldes stammte, deren Klänge er nur zu 
gut kannte. Ein Traktor oder ein Auto schieden auch aus. 
Es war ein lang gezogenes, trockenes Husten, das aber kein 
menschlicher Rachen ausgestoßen hatte. Während Graf 
versuchte, die Herkunft des Geräusches zu lokalisieren, ver-
stummte es. Nicht einmal die ungefähre Richtung hatte er 
feststellen können. Bilder von neuartigen, forstwirtschaft-
lichen Maschinen, die auf mechanischen Beinen liefen, 
statt auf Rädern zu fahren, kamen ihm in den Sinn. Erst 
vor wenigen Tagen hatte er staunend eine Dokumentation 
über diese Fahrzeuge, die eigentlich Laufzeuge waren, im 
Fernsehen verfolgt.
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Dicke Regentropfen rissen ihn aus seinen Gedanken und 
vertrieben die Bilder. Eine dunkle Wolke hatte es bis nach 
Mittelfranken geschafft und gab sich große Mühe, ihre La-
dung am Rande des Aischgrunds loszuwerden. Seit Wochen 
hatte es nicht mehr geregnet. Der Mais auf den Feldern war 
längst sandfarben, erdfarben, obwohl dessen Ernte noch 
gar nicht anstand. Es war ein heißer, ein trockener Sommer, 
der je nach Standpunkt dem Klimawandel oder dem Zufall 
angelastet wurde. 

Auch die Wolke konnte wenig gegen die Trockenheit aus-
richten. Ihre Tropfen waren zwar dick, fielen aber in großen 
Abständen. Graf konnte die Aufschläge zählen. Und da er 
seine Karte einer wasserdichten Kartentasche anvertraut 
hatte und einen Sonnenhut trug, setzte er seinen Weg unbe-
eindruckt fort. Er überquerte die kleine Lichtung, passierte 
einige Fichten und fand eine weitere, größere Lichtung vor, 
die ihn sofort elektrisierte. Ihr Boden war nicht plan, son-
dern wies markante Unebenheiten auf, die trotz der üppig 
wachsenden Gräser sofort ins Auge fielen. In der Mitte ragte 
ein fast meterhohes Gebilde aus dem Waldboden, dessen 
Beschaffenheit dank eines dichten Bewuchses nicht zu er-
kennen war. Es konnte sich natürlich um Felsen handeln. 
Auch Bauschutt kam infrage, der in dieser Gegend lan-
ge Zeit und ohne jegliche Bedenken dem Wald übergeben 
worden war. Graf aber dachte an eine dritte Möglichkeit, er 
dachte an Beton, der einen kleinen Raum schützen sollte. 
Einen Raum, nicht größer als ein Kleinwagen.

Mit vorsichtigen, respektvollen Schritten näherte er sich 
der Erhebung, die wahrscheinlich bei keinem Förster und 
keinem Wanderer für einen Adrenalinschub gesorgt hät-
te. Aber bei ihm war das etwas anderes. Denn er hatte die 
Karte. Im Abstand von etwa zwei Metern umrundete er das 
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Gebilde und suchte nach menschlichen Spuren. Aber es war 
längst Gras über die Sache gewachsen, eskortiert von Akelei 
und Glockenblumen, die sich hier besonders wohl zu füh-
len schienen. Nach der zweiten Umrundung glaubte er, an 
einer Stelle, die im Halbschatten lag, einen rechten Winkel 
zu erkennen. Er spürte seine Aufregung, tastete sich durch 
das Gras, fahndete mit den Augen in der grünen Tarnung, 
streckte behutsam die rechte Hand aus.

Graf hatte das Gebilde noch nicht berührt, als das Husten 
sich erneut seinen Weg in sein Bewusstsein bahnte. Er ließ 
die Hand wieder sinken und hob den Kopf. Ein sonderba-
res Geräusch, das er noch immer nicht identifizieren konn-
te, obwohl es nun deutlicher zu vernehmen war. Ob er der 
Quelle mittlerweile näher gekommen war oder diese ihm, 
wusste er nicht. Es musste etwas Mechanisches sein, denn 
das trockene, schnarrende Husten folgte einem erkennba-
ren Rhythmus, wenn auch keinem sehr präzisen. 

Er lauschte, dann war sich Graf sicher, dass es aus öst-
licher Richtung kam. Demnach hatte er sich auf die Quelle 
zubewegt. Er warf einen Blick auf die grüne Erhebung und 
beschloss, zunächst dem Geräusch auf den Grund zu gehen. 
Die Lichtung würde sich ja nicht in Luft auflösen. Nein, er 
wollte unbedingt wissen, welche Maschine, welches Ding 
dieses sonderbare rhythmische Geräusch hervorrief. Das 
würde auch nicht lange dauern.

Graf stapfte durch das hohe Gras auf die Fichten zu, 
blieb kurz stehen, horchte in den Schatten des Wäldchens 
hinein und beschleunigte dann seine Schritte. Braune und 
graue Stämme wanderten an ihm vorbei. Unter seinen Soh-
len krachten tote Zweige. Sonst war nichts mehr zu hören. 
Nach wenigen Metern trat er aus dem Schatten und hielt 
augenblicklich die rechte Hand vor die Sonne.
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Vor ihm lag ein Maisfeld, ebenso vertrocknet wie alle an-
deren. Über den erdfarbenen Blättern, Kilometer entfernt, 
schmiegte sich ein Dorf ins Grün des Aischgrunds. Es muss-
te Dachsbach oder Oberhöchstädt sein. Am Horizont erho-
ben sich zwei Windräder wie Riesen aus dem Wald.

Graf schnaufte und kniff die Augen zusammen. Mit ei-
nem Stofftaschentuch wischte er sich den Schweiß von der 
Stirn und musterte den schmalen Grünstreifen zwischen 
Wald und Feld. Links wirkte das Gras unberührt, rechts 
aber war es zertreten. Er verstaute das Taschentuch und 
betätigte sich als Spurenleser. Lange brauchte er sich nicht 
zu bemühen, denn am Ende des Feldes stieß er auf einen 
kleinen Erdhügel, hinter dem ein frisch ausgehobenes Loch 
im Boden klaffte, etwa einen Meter im Durchmesser, aber 
keinen halben Meter tief. Am Rande des Aushubs lehnte 
eine Spitzhacke, die von der Mühe des Gräbers zeugte, in 
den trockenen und harten Boden einzudringen. Einen Spa-
ten konnte Graf nicht entdecken. Auch vom Urheber fehlte 
jede Spur.

Während er das Loch langsam erneut umrundete, 
schwieg der Wald. Kein Vogel, kein Insekt war zu hören, 
und natürlich auch das rhythmische Geräusch nicht, das er 
nun der Spitzhacke zuordnete. 

Obwohl Graf noch keines der Löcher gesehen hatte, war 
er sich sicher, vor einem solchen zu stehen. Seit Wochen 
geisterten Meldungen über derartige Löcher durch die re-
gionalen Zeitungen. In Neustadt war sogar bei Nacht eines 
in einem Vorgarten gegraben worden, andere hatten der 
oder die Täter wieder zugeschüttet. Irgendwo war ein Auto 
in einem der Löcher stecken geblieben. Die Presse hatte ju-
gendliche Spaßvögel und Wirrköpfe als mögliche Täter aus-
gemacht.



12

Während Graf mit seinem Blick unschlüssig das Loch 
auslotete, keimte ein Verdacht in ihm auf. Er sah auf sei-
ne Karte, drehte sie, befragte seinen Kompass. Nein, er war 
nicht zufällig auf dieses Loch gestoßen. Ein Zufall war ledig-
lich der Tag, für den er sich entschieden hatte, um hierher 
zu kommen. Der Tag, den auch die Erdarbeiter ausgewählt 
hatten. Schlagartig war ihm nun die Bedeutung der Löcher 
klar, von denen er in der Zeitung gelesen hatte. Er ärgerte 
sich, nicht eher auf diese naheliegende Lösung gekommen 
zu sein. Erneut befragte er seine Karte und tippte mit dem 
Zeigefinger auf einige Orte, die ihm im Gedächtnis geblie-
ben waren. Der letzte Zweifel verflog, er hatte das Rätsel der 
Löcher gelöst. Es war so einfach.

Der Wald brach sein Schweigen.
Als Graf seinen Kopf hob, sah er für den Bruchteil einer 

Sekunde ein Spatenblatt auf sich zufallen, das ihn ein letz-
tes Mal in einen Schatten eintauchen ließ.
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2

Body Talks. 100 Jahre BH
Eine Stunde hatte ihm sein Vater gewährt. Eine Stunde, 

um sich die neue Sonderausstellung im Museum für Kom-
munikation anzusehen. Was hatte er sich bloß dabei ge-
dacht? Nicht bei den BHs, sondern bei der Zeitvorgabe. Eine 
Stunde. Hin- und Rückfahrt inklusive. 

Dennoch hatte Johannes Gundermann nicht lange über-
legt, sondern war in die Lessingstraße gefahren. Es war ja kein 
böser Wille, sein Vater spürte längst seine Jahre, litt unter Ar-
thritis. Es kostete ihn viel Kraft, hinter dem Tresen zu stehen. 

Gundermann fand einen Parkplatz, bezahlte den Eintritt 
und ging die Treppe hinauf den BHs entgegen. Aber nicht 
wegen der BHs, sondern um der Stunde willen, die er der 
elterlichen Apotheke entfliehen konnte. Zwar war er auch 
dort mit dem Ausstellungsthema konfrontiert (erst am Vor-
mittag hatte er eine Milchpumpe verkauft), aber hier hatte 
es nichts mit dem Geschäft zu tun. Außerdem hatte er noch 
nie eine Sonderausstellung verpasst.

Nicht, dass Gundermann die Apotheke hasste. Sie hatte 
sich nur nicht als die Arbeitswelt erwiesen, die er sich er-
hofft hatte. Sie war die Welt seiner Kindheit, die Welt seiner 
Eltern, die Welt seiner Vorfahren, von denen einer, Ägidi-
us Immanuel Gundermann, dessen Herkunftsspuren nicht 
mehr zu ermitteln waren, die Apotheke anno 1778 gegründet 
hatte. Und nicht nur das, er hatte damit auch, ohne es zu 
ahnen, der Familie Gundermann eine Last auferlegt, die von 
Generation zu Generation angewachsen und nun an Johan-
nes weitergereicht worden war. 
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Er konnte sich noch bestens an jenen Tag erinnern, an 
dem er aus der Schule mit der Frage des Berufswunsches 
nach Hause gekommen war. Dort hatte er von seinen Eltern 
erfahren, dass sie diese im Unterricht ausgiebig diskutierte 
Frage längst für ihn beantwortet hatten. 

Zweifel an dieser Selbstverständlichkeit, eines Tages die 
traditionsbeladene Apotheke zu übernehmen, waren ihm 
erst kurz vor dem Abitur gekommen. Mehrmals hatte er 
daraufhin die Idee in den elterlichen Wohnraum gestellt, 
eventuell Geschichte studieren zu wollen. Alles hätten seine 
Eltern damals akzeptiert. Oder fast alles. Aber auf keinen 
Fall ein anderes Studium als Pharmazie. Dabei war es dann 
geblieben. Irgendwie hatte ihm der Wille zum Widerstand 
gefehlt, nicht aber der erforderliche Notendurchschnitt. 
Noch dazu war er ein ausgezeichneter Mnemotechniker, 
ein echtes Naturtalent. Mühelos und fast nebenbei konn-
te er Zahlenkolonnen, Gedichte oder Vokabeln auswendig 
lernen. Das Studium war also keine wirkliche Herausfor-
derung gewesen, die Semester waren vorbeigeflogen, ohne 
ihn zu bedrängen. Hätten sie es getan, hätte es vielleicht 
doch noch zum Widerstand gereicht. Bedrängt fühlte er 
sich erst später, als er sich Tag für Tag hinter dem Tresen 
wiederfand, um im weißen Kittel, auf den sein Vater be-
stand, Hämorrhoidensalbe und Betablocker zu verkaufen. 
Es war die Gleichförmigkeit, die Ununterscheidbarkeit die-
ser Tage, die ihm mit den Jahren zu schaffen machte. In 
seiner Erinnerung verklebte die Zeit hinterm Tresen mehr 
und mehr zu einem grauen Brei, in dem er zu versinken 
drohte.

Nein, die Apotheke in der Libaviusstraße war nicht seine 
Welt, sondern die seiner Eltern. Sie war lediglich sein Ar-
beitsplatz. 
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Mit gleichgültiger Miene schlenderte Gundermann an 
den Körbchen, Trägern und Spitzen vorbei, doch die er-
hoffte Ablenkung stellte sich nicht ein, der Verkaufstresen 
hielt sich in seinem Kopf. Vielleicht lag es an der dumpfen 
Sommerhitze, die immer unerträglicher wurde. Um den 
Schalter doch noch umzulegen, konzentrierte er sich minu-
tenlang auf einen hellblauen Bügel-BH älterer Machart mit 
Körbchengröße L. Ohne Erfolg. Auch ein trägerloser, roter 
Bandeau-BH zeigte keine Wirkung. Gundermann zog nur 
die Blicke anderer Besucher auf sich, die ihm sogar folgten, 
als er der Sonderausstellung den Rücken kehrte.

Unschlüssig setzte er seine kleine Flucht fort und über-
ließ den vertrauten Räumen des Museums die Wegfindung. 
Die Exponate waren ohnehin alte Bekannte, denen er schon 
viele Besuche abgestattet hatte. Vor einem Klappenschrank 
legte er eine Pause ein, bevor er sich den Telefonapparaten 
zuwandte, von denen einige, was ihr Alter betraf, bequem 
mit dem Bügel-BH konkurrieren konnten. Durch die Ent-
wicklung der Mobiltelefonie wirkten die klobigen Apparate 
mit ihren knochenförmigen Hörern und schwergängigen 
Wählscheiben noch antiquierter, als sie es ohnehin schon 
waren. An das graue Wählscheibentelefon von der Bundes-
post, das seinen Vater früher so oft aus dem Schlaf geholt 
hatte, konnte er sich noch gut erinnern. Ebenso an sein 
erstes Handy, ein brikettgroßes, brikettfarbenes, brikett-
schweres Modell von Siemens, dessen Antenne ihm gleich 
am ersten Tag abgebrochen war. Das war doch noch gar 
nicht so lange her? Der graue Brei stellte wieder einmal sei-
ne Macht unter Beweis. 

Während Gundermann die Jahre zählte, erreichte er 
das Koaxialkabel. Ein kleines Stück nur, aber ein wirklich 
altes. Aus den 1930er-Jahren. Er ließ das Vermessen der 
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Zeit ruhen, sah bewusst hin und stand vor einer leeren 
Vitrine. Das etwa dreißig Zentimeter lange und armdicke 
Kabelstück war nicht an seinem Platz. Ein sauber heraus-
geschnittenes Loch in der Scheibe ließ nur einen Schluss 
zu. Nicht ein Mitarbeiter des Museums hatte das Kabel-
stück entfernt, sondern jemand, der einen Glasschneider 
hatte einsetzen müssen, um sich Zugang zu verschaffen. 
Gundermann ging in die Knie, um das kreisrunde, fußball-
große Loch näher zu betrachten. Es war so perfekt, dass er 
es kaum für möglich gehalten hätte. So etwas gab es sonst 
nur in Krimis. Nicht ein Splitter lag auf dem Boden oder 
in der Vitrine. Vom ausgeschnittenen Glasstück fehlte jede 
Spur. Ebenso vorsichtig wie fasziniert berührte er mit den 
Fingern die Schnittkante, tastete sich langsam durch die 
Rundung.

»He, Sie? Was machen Sie da?«
Gundermann fuhr zusammen. Erst nachdem er sich er-

hoben hatte, spürte er seinen rechten Zeigefinger, der einen 
etwa einen Zentimeter langen Schnitt aufwies. Bluttropfen 
schlugen lautlos auf den Boden auf. Ein heftiger Schmerz 
breitete sich aus.

»Auch das noch!«, schimpfte Gundermann.
»Was Sie hier machen?«
Der Mann, ein ihm unbekannter Mitarbeiter des Muse-

ums, etwa Ende vierzig, fast kahl, fixierte abwechselnd die 
leere Vitrine und Gundermann. 

»Ich versuche, die Blutung zu stillen«, antwortete der 
Apotheker und presste ein Papiertaschentuch auf den 
Schnitt. »Das sehen Sie doch!«

»Das habe ich Sie nicht gefragt!«
»Wenn Sie das Loch meinen, das habe ich gerade entdeckt. 

Und wie Sie sehen, hat jemand das Kabelstück entwendet«, 
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lenkte Gundermann ein, der wiederum abwechselnd den 
Mann und seinen Zeigefinger fixierte. Ein schmales Na-
mensschild wies ihn als P. Singer aus.

»Das sehe ich selbst! Geben Sie es her! Sofort!«
»Ich? Wieso …?«
»Ja, Sie. Oder sehen Sie hier noch jemanden, den ich in 

flagranti erwischt habe? Falls Sie wissen, was das heißt? 
Also her damit!«

»Moment mal!«
Gundermann wurde sich erst jetzt seiner Lage bewusst, 

während sein Zeigefinger pochte.
»Ich habe das Kabel nicht entwendet! Ich habe den Dieb-

stahl entdeckt! Abgesehen von der Tatsache, dass man so 
ein Kabelstück nicht einfach in die Hosentasche stecken 
kann.«

»Dann haben Sie es einem Komplizen übergeben«, 
konterte der Wärter unnachgiebig, der einen halben Kopf 
kleiner war als Gundermann und ihn mit biestiger Miene 
anstarrte.

»Und was sollte der damit machen?«
»Was weiß ich? Bei E-Bay versteigern. Sie kommen jetzt 

mit. Die Museumsleitung wird sich um alles Weitere küm-
mern. Eine Anzeige ist Ihnen jedenfalls sicher.«

Der Wärter wollte gerade seine Hand auf Gundermanns 
Arm legen, als ein weiterer Mitarbeiter des Museums er-
schien, offenbar von der lauten Stimme seines Kollegen an-
gelockt. Es war ein Mann in Gundermanns Alter, also etwa 
vierzig, der mit fragendem Blick auf ihn zueilte.

»Was ist hier denn los …? Johannes …? Hast du dich ver-
letzt?«

»Ja, hab ich, Rainer! Noch dazu will mich dein Kollege 
verhaften und einsperren lassen.«
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Der Neuzugang reichte Gundermann zur Begrüßung die 
linke Hand und betrachtete kurz den Finger der rechten. 
»Sieht schlimm aus. Wie ist denn das passiert?«

»Dieser Mann hat ein Ausstellungsstück gestohlen«, 
meldete sich der kleine Wärter mit lauter Stimme zu Wort. 
»Das Kabelstück. Dazu hat er ein Loch in das Glas geschnit-
ten. Ich habe ihn auf frischer Tat ertappt.«

»Haben Sie nicht!«, wehrte sich Gundermann.
Rainer inspizierte kurz das Loch und schüttelte den Kopf.
»Paul. Das ist Johannes Gundermann, der beste Apothe-

ker Nürnbergs und immer wieder gern gesehener Besucher 
unseres Museums. Er sammelt Briefmarken und Münzen, 
befasst sich mit Regionalgeschichte und trinkt ab und zu 
mit mir ein Glas Wein. Aber eines macht er garantiert nicht, 
nämlich stehlen.«

Singer kniff die Augen zusammen und widersprach sei-
nem Kollegen wortlos.

»Und wenn du ihn hier noch länger verdächtigst, ist der 
wahre Dieb inzwischen auf dem Weg nach Brasilien! Infor-
mier bitte die Chefin! Ich kümmere mich um Johannes.«

Der Mann rührte sich nicht.
»Jetzt geh schon! Ich verbürge mich für ihn!«, half Rai-

ner nach.
Langsam und sichtlich gekränkt drehte Singer sich um 

und schlich den Gang hinauf.
»Um die Ecke ist ein Verbandskasten«, sagte Rainer. 

»Bin gleich zurück.«
Nachdem Gundermanns Finger versorgt worden war, 

wischten sie noch schnell mit einer Mullbinde das Blut vom 
Boden. Einer Besucherin entfuhr ein Schrei, als sie unver-
mittelt in die Szene platzte. Bevor sie reagieren konnten, 
war die Frau mit kleinen Tippelschritten entkommen.
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»Seit wann bist du eigentlich hier? Warum hast du dich 
nicht gemeldet?«, fragte Rainer schließlich.

»Es ist nur ein Blitzbesuch«, antwortete Gundermann. 
»Mein Vater vertritt mich für eine Stunde.«

»Tapetenwechsel?«
»Ich muss da ab und zu raus. Das weißt du doch.«
»Und warum siehst du dir dann nicht die BHs an? Als 

Junggeselle? Die Sachen hier kennst du doch längst.«
Gundermann hob verlegen seine Schultern. Damit war 

das Thema vom Tisch, und sie wandten sich dem Loch zu. 
»Vor einer knappen Stunde war das Kabel noch da«, 

dachte der Wärter laut. »Da bin ich mir sicher. Ich habe zwar 
nicht darauf geachtet, aber wenn es bei meinem Rundgang 
vorhin gefehlt hätte, wäre es mir bestimmt aufgefallen.«

»Dann hätte ich den Dieb ja fast erwischt«, stellte Gun-
dermann fest. »Was denkst du, wie lange so etwas dauert?«

»Keine Ahnung. Aber ich glaube, ein Profi macht das im 
Handumdrehen. Heute ist nicht viel los. Sieh dich um. Und 
dann ist da noch die neue Sonderausstellung. Er hat einen 
guten Zeitpunkt gewählt.«

»Aber was will der Dieb mit dem Kabel?«
»Keine Ahnung«, hob der Wärter seine Schultern. »So-

weit ich weiß, hat das Ding keinen materiellen Wert. Es ist 
eben nur ein altes Kabel. Okay, als es verlegt wurde, war 
es technisch seiner Zeit voraus. Darum wird es hier ja auch 
ausgestellt. Aber abgesehen davon ist es nichts wert. Komm, 
soll sich doch die Polizei damit herumschlagen. Wie gehtʼs 
deinem Finger?«

»Halb so wild«, antwortete Gundermann und sah auf die 
Uhr. Seine Stunde war gerade abgelaufen. »Ich kann mei-
nen Vater nicht warten lassen, ich habʼs ihm versprochen. 
Ich muss gehen.«
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»Musst du nicht. Wenn der Paul zurückkommt, und du 
bist verschwunden, macht der einen Aufstand. Du kennst 
ihn nicht. Der sieht alles sehr eng.«

In diesem Augenblick erschien Singer auf dem Gang, 
noch immer mit zerknitterter Miene, die Museumsleiterin 
und einen jungen Mann im Schlepptau, der trotz der drü-
ckenden Hitze ein Jackett trug.

»Ruf besser an«, riet Rainer und rollte mit den Augen. 
»Das dauert länger.«

Gundermann zog sein Handy aus der Tasche.
»Lassen Sie das!«, donnerte Singers Stimme durch den 

Raum. »Rainer! Lass ihn nicht telefonieren! Der will seinen 
Komplizen warnen!«

»Will er nicht!«, erwiderte Rainer. »Er ruft nur seinen 
Vater an.«

»Und wenn das sein Komplize ist?«
Singer beschleunigte seine Schritte und traf keuchend 

bei Rainer und Gundermann ein, der sein Handy vor sich in 
der Hand hielt, ohne das Display berührt zu haben.

»Mensch, Paul! Sein Vater hat kaputte Gelenke und steht 
sich in der Apotheke die Beine in den Bauch«, hielt ihm Rai-
ner entgegen. »Und er wartet auf seinen Sohn, der wieder 
übernehmen soll. Und jetzt hör bitte auf mit dem Quatsch!«

Singer, mit leicht gerötetem Kopf, wollte gerade nach-
legen, als die Museumsleiterin sie erreichte. Gundermann 
sah sie zum ersten Mal, da sie den bisherigen Leiter erst vor 
ein paar Wochen abgelöst hatte. Sie war in seinem Alter, 
schlank, trug eine Kurzhaarfrisur und einen dunklen Ho-
senanzug. Ihr Blick verriet Selbstbewusstsein. Vor diesem 
Posten hatte sie ein Museum in Berlin geleitet. Das hatte er 
aus einem Zeitungsartikel in Erinnerung. Hinter ihr lächel-
te der unbekannte Mann.
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fränkische Schatzsuche

Im aischgrund graben Unbekannte ohne 
 erkennbaren Sinn löcher in die erde. die Polizei 

nimmt davon kaum notiz, und als bei einer frisch 
ausgehobenen grube die leiche des pensionier-

ten lehrers Harald graf gefunden wird, geht man 
von einer Beziehungstat aus. einzig Johannes 

gundermann, nürnberger apotheker und wie das 
opfer passionierter Heimatforscher, glaubt an 
einen Zusammenhang zwischen dem Mord und 

den löchern. die Suche nach der Wahrheit wird 
für gundermann zu einem gefährlichen katz-

und-Maus-Spiel. Und zur Jagd nach 
sagenhaften Schätzen …
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